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„Einstehen füreinander“ 

Ansprache 

von Bundespräsident Horst Köhler 

bei der Gedenkfeier am 11. März 2010 

in Winnenden 

Meine Frau und ich, wir sind hierhergekommen, um diesen Tag 

mit Ihnen zu teilen. 

Da ist viel Schlimmes, was wir teilen müssen: Einsamkeit. Leere. 

Sinnlosigkeit. Verzweiflung. Angst. Und auch Hass. 

Wir erschrecken vor uns selbst, wenn wir entdecken, was alles 

aufkam in der Lücke, die vor einem Jahr gerissen wurde. Und ich bin 

bei Ihnen, wenn ich mir vorstelle, was gerade die letzten Tage, die auf 

den Jahrestag zugeführt haben, in Ihnen ausgelöst haben müssen. 

Dieser Tag reißt Sie heraus aus der Ordnung, um die Sie seit 

einem Jahr so mühsam gekämpft haben, um weitermachen zu können. 

Alles, was verloren ging, kommt wieder: Gesichter, Stimmen, Namen. 

Ich will sie wieder nennen. 

Wir gedenken heute erneut der Opfer eines furchtbaren 

Verbrechens: 

Jacqueline Hahn,  

Ibrahim Halilaj,  

Franz Josef Just, 

Stefanie Tanja Kleisch,  

Michaela Köhler, 

Selina Marx,  

Nina Denise Mayer, 

Viktorija Minasenko, 
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Nicole Elisabeth Nalepa, 

Denis Puljic, 

Chantal Schill,  

Jana Natascha Schober, 

Sabrina Schüle, 

Kristina Strobel, 

Sigurt Peter Gustav Wilk. 

Wir trauern um acht Schülerinnen, einen Schüler und drei 

Lehrerinnen der Albertville-Realschule in Winnenden. Wir trauern um 

drei Männer, die der Täter auf seiner Flucht tötete, ehe er sich selbst 

das Leben nahm. 

Und ich füge auch heute hinzu: Auch die Familie des Täters hat 

ein Kind verloren. Auch für sie ist eine Welt zusammengebrochen. 

Wir gedenken heute aller Opfer von Winnenden und Wendlingen. 

Aber heute dürfen wir auch des eigenen Schicksals gedenken. 

Der quälenden Fragen, wenn wir uns an dem Morgen jenes Tages nicht 

richtig von denen verabschiedet haben, die nie mehr wiederkamen. 

Und wir dürfen uns eingestehen, dass jeder Mensch ein anderes, sein 

eigenes Tempo hat, um zu verarbeiten, was geschehen ist. Es kann 

sein, dass Gemeinschaften zerbrochen sind. Es kann sein, dass 

Gemeinschaften wieder zueinander gefunden haben. Vielleicht gibt es 

Menschen, die durch das Geschehene zum Glauben gefunden haben. 

Vielleicht haben sich Gläubige von Gott abgewendet. 

Das alles dürfen wir uns heute eingestehen. Denn dieser Tag 

steht dafür, dass alles anders ist, als es vorher war. 

Wir können die Toten nicht wieder lebendig machen. Sie kommen 

nicht mehr heim, lachend oder in Gedanken versunken, müde oder 

voller Mitteilungsdrang. Aber sie leben fort in der Erinnerung ihrer 

Familien, ihrer Freunde, in der Erinnerung ihrer Nachbarn und 

Bekannten. So bleiben sie, und könnten wir sie fragen, sie würden 

wohl antworten: Behaltet uns lieb. Lasst Euch nicht beugen und 

brechen von dem Verlust. Steht zusammen, steht füreinander ein, lebt 

weiter, lebt mit für uns. 

Meine Frau und ich, wir sehen, wie die Menschen hier einander 

annehmen, einander trösten, einander halten. Nichts ist mehr, wie es 

vorher war; das ist wahr. Aber was jetzt ist, das ist eben auch so viel 

mehr als Nichts. Etwas Neues ist im Entstehen begriffen. So war es zu 

allen Zeiten. Nehmen wir es an. 

Was hier vor einem Jahr geschehen ist, das geht aber auch unser 

Land insgesamt an. Ich habe in den zurückliegenden Monaten viele 

Gespräche geführt, mit Psychologen und mit Experten für Waffenrecht, 
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mit Abgeordneten und Ministern, mit Medienfachleuten und Polizisten 

über die Frage: Was können wir tun, was muss getan werden, um 

solche Schrecken zu verhindern? 

Ich denke, der von der Landesregierung eingesetzte Arbeitskreis, 

Herr Ministerpräsident, hat einen guten Bericht gemacht und die 

Empfehlungen des baden-württembergischen Landtags sind fundiert. 

Zunächst müssen wir uns eingestehen, so schwer das auch fällt: 

Es gibt keine endgültigen Antworten, keine letzte Sicherheit vor 

solchen Gewalttaten. 

Aber wir wollen uns sicher sein, dass wir alles, wirklich alles 

Menschenmögliche tun, um diese Gefahr so gering wie möglich zu 

halten. 

Dazu sind wir zuallererst auf die Hilfe der Medien angewiesen. 

Denn wir haben gelernt, und es ist wissenschaftlich erwiesen: 

Detaillierte Berichterstattung über die Täter, ihre Motive, ihre 

Planungen, ihre Vorgehensweise, auch Tatablauf, Kleidung, Waffen: 

Das ist es, was Nachahmer auf den Plan ruft. Wir müssen also 

verstehen: Intensive Berichterstattung, die den Täter in den 

Mittelpunkt stellt, kann ein Anlass zur nächsten Tat sein. 

Es gibt keinen Grund, der es wert wäre, diesen Anlass zu 

schaffen. Ich schließe mich deshalb dem Expertenrat der baden-

württembergischen Landesregierung an: Wir brauchen klar definierte 

Berichterstattungsregeln, die gemeinsam mit den Medien erarbeitet 

werden; wir brauchen einen medienübergreifenden Pressekodex im 

Geist der Prävention. 

Ich bitte die Medien deshalb an diesem Tag eindringlich um 

Aufgeschlossenheit für dieses Anliegen. 

Es kann auch viel geschehen – noch mehr als bisher – damit 

gefährdete Menschen nicht an Schusswaffen gelangen und Schulen und 

ähnliche Orte noch besser vor Anschlägen geschützt sind. Ich verstehe 

die jüngste Novellierung des Waffengesetzes durch den Deutschen 

Bundestag als Zeichen dafür, dass ein Umdenken begonnen hat. Die 

Parlamente und die Regierungen des Bundes und der Länder sollten 

diesen Prozess weiter voranbringen und begleiten – und die 

Schützenvereine sollten ihnen dabei helfen. 

Dann die Frage, wie schützen wir Jugendliche davor, sich 

Videospielen auszuliefern, bei denen es darum geht, anderen 

Menschen Gewalt anzutun, ihnen Schmerzen zuzufügen, sie zu töten. 

Unabhängig davon, ob solche Spiele Handlungsanleitungen für 

potentielle Täter sind oder nicht – die Meinungen in der Wissenschaft 

gehen in dieser Frage auseinander - ich finde, hier müssen wir uns 

gegen eine drohende Verrohung unserer Gesellschaft gemeinsam zur 

Wehr setzen und Grenzen ziehen. 
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Aber das Wichtigste liegt an uns selbst. Das ist gut, weil wir bei 

uns selbst anfangen können und nicht darauf warten müssen, dass 

andere etwas tun, was wir von ihnen verlangen. Das Wichtigste ist: Wir 

können alle lernen, gut miteinander umzugehen. Wir können darauf 

achten, dass niemand abseits bleibt. Wir können mehr Anteil nehmen 

aneinander, statt achtlos vorüberzugehen. Wir können sogar jemanden 

anlächeln, den wir nicht gleich ins Herz schließen wollen. Oft reicht 

schon ein freundliches Wort, oft hellt schon ein kurzes Gespräch für 

den anderen den ganzen Tag auf. Alle Menschen brauchen Zuwendung. 

Sie ist besonders wichtig für junge Leute, weil die ihren Weg ja noch 

suchen, weil sie ihren Platz ja noch finden wollen und dafür 

Anerkennung und ein Gefühl der Zugehörigkeit brauchen. Wollen wir 

uns dafür gemeinsam einsetzen? 

Ich möchte uns alle, im ganzen Land, darum bitten: Wir wollen 

verabreden, das Gefühl der Zugehörigkeit, der Zusammengehörigkeit 

wachsen zu lassen, in der Familie und in der Schulgemeinschaft, in der 

Nachbarschaft, am Arbeitsplatz, in den Vereinen, in der Gemeinde. Es 

sind die Orte, an denen wir unser Leben verbringen, und überall da 

wollen wir achtsam miteinander umgehen. 

Ich weiß: Das wussten wir längst. Wir mussten daran nicht erst 

erinnert werden durch das Leid, das am 11. März 2009 nach 

Winnenden und Wendlingen gekommen ist. Dieses Leid hätte aber 

dazu führen können, dass die Menschen aneinander irre werden, dass 

sie das Vertrauen zueinander verlieren und sich einkapseln in ihrem 

Schmerz und ihrer Furcht. 

Doch das haben Sie nicht getan hier in Winnenden und an der 

Albertville-Realschule. Sie haben Ihren Zusammenhalt bekräftigt und 

Ihre Gemeinschaft gestärkt. Das zeigt sich an diesem Tag, und das 

wird sich auch in Zukunft bewähren. Ich bin froh darüber. Ich danke 

Ihnen dafür, und ich wünsche Ihnen auch weiterhin die Kraft der 

Gemeinsamkeit. Meine Frau und ich bleiben an Ihrer Seite. 

 


